
Waldbrände
im August 1975

in Niedersachsen

Peter Lex



Waldbrände im August 
1975 in Niedersachsen

Nach wochenlanger Trockenheit, 
hohen Temperaturen und geringer 
Luftfeuchte kam es am Freitag, dem 
8. August zu dem Großbrand
von STÜDE, der bei 
GRUSSENDORF im Landkreis 
Gifhorn ausbrach.

Am 10. August entstand ein weiterer Großbrand bei MEINERSEN im Landkreis Gifhorn, bei dem 5 
Feuerwehrmänner vom Feuer eingeschlossen wurden und verbrannten. Beide Brände vernichteten 
eine Fläche von 550 ha.
Am selben Tage begann der Brand von ESCHEDE im Raum QUELOH, der bis zum 15. August 
währte und eine Fläche von ca. 5 000 ha zerstörte.
Am 12. August – auch in der Mittagszeit – meldete der Feuerwachturm Falkenhof in Gartow ein 
Feuer bei Gorleben, das bis zum Abend eine Fläche von 2 000 ha, davon 1 800 ha Wald vernichtete. 
Im Gegensatz zu dem Brand in Eschede konnte das Feuer hier am Abend angehalten werden. Es 
wurden Brandabschnitte gebildet und es kam zu keinen weiteren Nachbränden.



Brandflächenkarte 
vom August 1975

Auf der Karte des 
Niedersächsischen Innen-
ministeriums, die der 
Erfahrungsbericht zur
Waldbrandkatastrophe im 
Regierungsbezirk Lüneburg 
enthält, sind die größeren 
Brände vom August 1975 
eingezeichnet.
Neben den flächig schraffierten 
Brandflächen zeigen die roten 
Punkte die zahlreichen weiteren 
Brandherde, die im August von 
den Feuerwehren bekämpft 
werden mussten.



In den Landkreisen GIFHORN, CELLE und LÜCHOW-DANNENBERG
kamen im August 1975 folgende Kräfte zum Einsatz:
13 000 Feuerwehrleute mit 550 Fahrzeugen aus 9 Bundesländern
5 000 Helfer und 30 Fahrzeuge des Technischen Hilfswerkes
2 650 Helfer und 300 Fahrzeuge vom DRK, ASB, Malteser- und Johanniter – Hilfsdienst

11 000 Soldaten, 1 800 Radfahrzeuge, 360 Kettenfahrzeuge und 60 Hubschrauber der 
Bundeswehr
3 Löschflugzeuge – CANADAIR 215 – des Französischen Zivilschutzes, Bundesgrenzschutz, 
Polizei und Rheinarmee.



Der ungewöhnliche Witterungsverlauf im Juli und August 1975 sowie die großen 
Brennstoffmengen, die nach dem Orkan vom 13. November 1972 als Sturmholzreste 
überall in den Wäldern lagen, verschärften das Waldbrandrisiko ganz außerordentlich. 
So kam es in einigen Fällen auch zu einem für unsere Region extremen Feuerverhalten 
mit hohen Flammenfronten und weiten Flugfeuersprüngen, die schwierig zu bekämpfen
waren.



Die Kiefer ist noch immer der “Brotbaum” der Lüneburger Heide, die auf der anderen Seite zu 
den am stärksten durch Waldbrände gefährdeten Baumarten gehört.
1975 waren die Nachkriegsaufforstungen, die als Folge kriegsbedingter Brände und großflächiger 
Holzeinschläge durch die britische Besatzungsmacht (Reparationshiebe) entstanden waren, immer 
noch in einem durch Waldbrände sehr gefährdeten Alter.
Das Bild von 1956  zeigt beispielhaft den nach “Engländerhieben” aufgeforsteten Forstort 
Breetzer Berge im heutigen Nds. Forstamt Carrenzien . Hier bildeten großflächige gleichaltrige, 
junge Kiefernbestände ein hohes Waldbrandrisiko. Heute ist ein großer Teil dieser Bestände mit 
Buche unterbaut.



Unklare und auch unzweckmäßige Bestimmungen über die Kompetenzen bei der 
Brandbekämpfung erschwerten die bei so einem Schadensereignis zwingend notwendige 
Zusammenarbeit der verschiedenen Einsatzkräfte und Führungsorgane. 
Mangelnde Ausbildung und Kenntnisse in der Waldbrandbekämpfung bei Forstleuten wie bei 
Feuerwehren, auch im Führen und Versorgen großer Verbände, waren weitere Schwachpunkte, 
die die Lage verschärften.
Der tragische Tod von 5 Feuerwehrmännern bei dem Brand von MEINERSEN lähmte häufig die 
Entscheidungsfreude der Führungen.



Diese beeindruckenden Bilder hat der Feuerwehrkamerad Werner Schmid aus Celle am 
10. Mai 1976 beim Brand von LUTTERLOH, der noch einmal 740 ha Wald 
vernichtete, aufgenommen.
Hier gelingt es 3 Tanklöschfahrzeugen der Feuerwehr-Bereitschaft der Stadt Celle eine 
Vollfeuerfront anzuhalten und abzulöschen.





Das Wetter im Sommer 1975
Niederschläge, Temperatur, relative Luftfeuchtigkeit und der Wind sind die 
wesentlichen Faktoren, mit denen das Wetter das Waldbrandrisiko bestimmt.
Lang währende Trockenheit, hohe Temperaturen – ca. 6° C über dem Normalwert –
und geringe Luftfeuchtigkeit zwischen 40 und 30% erhöhen das Risiko, dass es zu 
Großwaldbränden kommt.



Ein Ausschnitt aus der “Berliner 
Wetterkarte” zeigt die extremen 
meteorologischen Bedingungen in 
Norddeutschland am 09./10. August 
1975, dem Wochenende, an dem
4 große Waldbrände in der Südheide 
ausbrachen. 
Neben den hohen Temperaturen von 
33 bis 35° C am Tage, sind die 
lange Sonnenscheindauer über
13 Stunden und die hohen 
Nachttemperaturen von 20° C, die 
eine Taubildung verhinderten, 
bemerkenswert.



Das Diagramm zeigt das 
“Waldbrandwetter” vom
21. Juli bis zum 20. August an 
der Wetterstation LÜCHOW. 
Der Waldbrand von Gorleben-
Trebel ist am 12. August 1975 
um 11:55 Uhr ausgebrochen, 
einem Tag, an dem die 
Wetterdaten besonders günstig 
für die Entwicklung eines 
Großbrandes waren.



Waldbrand Prognose

Der Deutsche Wetterdienst -
DWD - unterrichtet heute von
Frühjahr bis Herbst bei 
kritischer Wetterlage täglich 
über die für eine Waldbrand-
vorhersage wichtigen Daten.
Der Gefahrenindex ist im 
Internet abrufbar.



Besonders treffsicher für unsere Region in der Heide sind nach den 
Untersuchungen des Meteorologen Dr. WITTICH vom DWD  in 
Braunschweig das seit vielen Jahren in den Neuen Ländern verwendete 
Verfahren M-68 nach KÄSE und der kanadische Fire-Weather-Index.



Wie wichtig diese Aufgabe des 
Meteorologen ist, zeigt die Karte vom 
Brandgebiet von ESCHEDE/OLDENDORF 
aus dem Erfahrungsbericht des Nieder-
sächsischen  Innenministeriums zur 
Waldbrandkatastrophe im August 1975.

Die roten Pfeile zeigen die Laufrichtung des 
Brandes und damit die jeweilige Windrichtung
an.
Während der Wind am 10. August aus 
Richtung Ost wehte, änderte er am 11. August 
gegen 11 Uhr seine Richtung und drehte von 
Ost auf NordNordOst.
So konnte sich die linke ungelöschte Flanke
zu einer mehrere Kilometer breiten Front 
ausdehnen, die dann zu dem bisher größten 
Waldbrand in Deutschland führte.
Derartige Änderungen der Windrichtung
kann man heute mit einigen Stunden 
Abstand recht genau vorhersagen.

Die Einsatzleitung kann in so einem Fall 
rechtzeitig Gegenmaßnahmen veranlassen!



Der Meteorologe sollte nicht nur für die Wetterprognose vor einem 
Waldbrand, sondern auch während eines Brandes als Ratgeber 
herangezogen werden. In den Mittelmeerländern, in Nordamerika 
und Australien ist er ein wichtiger Mitarbeiter bei der 
Einsatzleitung, der rechtzeitig über mögliche Wetteränderungen 
informieren kann.



Erfahrungen und Konsequenzen

Zum Ende des Jahres 1975 hatte die 
Bezirksregierung Lüneburg dem 
Niedersächsischen Minister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten die 
Erfahrungsberichte der besonders durch 
Waldbrände betroffenen Forstämter vorgelegt.
Mit diesem Bericht wurden Vorschläge 
unterbreitet, die neben den Berichten der 
Feuerwehren, Gemeinden und Landkreise, 
Änderungen und Verbesserungen für eine 
erfolgreiche Waldbrandabwehr beinhalteten.
Aus forstlicher Sicht wurden dabei u.a.
folgende Punkte vorgetragen: 



1. Klare Zuständigkeitsregelung für die technische Leitung und
die Einsatzleitung im Brandfall.

2. Verbesserung der Nachrichtenübermittlung aller in der
Waldbrandorganisation eingesetzten Forstleute durch 
Sprechfunkausrüstung.

3. Deutliche Kennzeichnung der in der Waldbrandabwehr 
eingesetzten Forstleute durch entsprechende Dienstkleidung.

4. Verstärkte Ausrüstung der Feuerwehren mit 
Tanklöschfahrzeugen (TLF), insbesondere mit 
allradgetriebenen KFZ.

5. Anlage weiterer Löschwasserentnahmestellen im Walde.

6. Verstärkung der Flugbeobachtung bei kritischer Wetterlage.

7. Überprüfung des Feuerwachturmnetzes in größeren
Kieferngebieten auf Lücken.

8. Ausrüstung aller im Einsatz befindlichen Forstleute und 
Feuerwehrführer mit einheitlichen Karten des jeweiligen 

Gefahrenbezirkes mit aufgedrucktem UTM – Gitternetz und 
Angaben über Wege und Löschwasserverhältnisse.



9. Anlage von Laubholzriegeln zur Gliederung großer
Kieferngebiete, unabhängig von der Besitzart.

10. Anlage von Wundstreifen und Laubholzrändern beiderseits
ausgewählter Wege und Gliederung großer Kiefernflächen.

11. Besserer Wegeaufschluss und Wegeausbau soweit erforderlich.

12. Unverzügliches Verwunden, d.h. Pflügen von Getreide- bzw.
Stoppelfeldern bei waldbrandgefährdeter Lage, sofern diese an       

den Wald angrenzen.

13. Übungen in großen Stäben für den Katastrophenfall und
Intensivierung der Übungen auf der Ortsebene, wobei wieder 
mehr auf den persönlichen Einsatz von Spaten und Patsche zu   

drängen ist.



Klare Zuständigkeiten

Mit dem Niedersächsischen Brandschutzgesetz und dem Katastrophenschutz-
gesetz vom 8. März 1978, der Novellierung des Landeswaldgesetzes
am 19. Juli 1978, sowie dem Feld- und Forstordnungsgesetz in der Fassung vom 
30. August 1984 sind die gesetzlichen Grundlagen für eine klare Verteilung 
der Aufgaben im Brandfalle geschaffen worden.

Der Einsatz wird von einem Feuerwehrführer geleitet. Das kann je nach Lage 
und Zahl der eingesetzten Kräfte der Ortsbrandmeister, Gemeindebrandmeister 
oder Kreisbrandmeister sein.
Der Waldbrandbeauftragte hat nach § 19 LWaldG eine Mitwirkungspflicht. 
Er hat den Leiter der eingesetzten Löschkräfte zu unterstützen.
Der Einsatzleiter soll nach § 22 Brandschutzgesetz die Empfehlungen des 
Waldbrandbeauftragten berücksichtigen.

Einige dieser Gesetze sind in der Zwischenzeit novelliert worden.



Karte der Waldbrandgefahrenbezirke
Um die Voraussetzung für eine gute Zusammenarbeit zwischen Waldbrandbeauftragtem und
Feuerwehrführer zu schaffen, wurden die sog. Waldbrandgefahrenbezirke neu gegliedert.
Während die Grenzen der Gefahrenbezirke früher vorrangig an den Waldbesitzgrenzen ausgerichtet waren,
verlaufen sie jetzt auf den Grenzen der Gemeinden. (Lediglich im Bereich der Truppen - Übungsplätze
gibt es Ausnahmen, da hier der Bund mit eigenen Feuerwehren zuständig ist.)
So ist ein Waldbrandbeauftragter für den Schutz des Waldes in einer oder mehreren Gemeinden unabhängig
von der Besitzart zuständig. Das erleichtert die notwendige Zusammenarbeit mit dem Gemeindebrand-
meister. Die Karte zeigt die Einteilung der Gefahrenbezirke in Niedersachsen.



Die Karte zeigt die Gefahrenbezirke
im Nordosten von Niedersachsen. 



Funkausstattung der Forstwirtschaft

Die Waldbrände von 1975 haben mit dazu beigetragen, daß der deutschen Forstwirtschaft eine 
Funkfrequenz, die “Funkwelle Forst” zur Verfügung gestellt wurde.

Die Beamten aus den Forstämtern des Landes, des Bundes, einige Privatwaldbetriebe, 
forstwirtschaftliche Zusammenschlüsse und Forstunternehmer wurden mit Funkgeräten dieser 
“Funkwelle Forst” ausgerüstet.

Diese der Forstwirtschaft exklusiv zur Verfügung gestellte Frequenz (69,95 MH) im 4-m-Band 
ermöglicht mit einer 5-Tonfolge jedes einzelne Gerät gezielt (selektiv) anzurufen.

Mit dem Aufkommen der Mobiltelefone verliert die “Funkwelle Forst” im praktischen Forstbetrieb an 
Bedeutung. In waldbrandgefährdeten Gebieten sollte sie jedoch nicht aufgegeben werden, da bei 
einem Einsatz mit ihr ein zusätzlicher Funkkreis zur Verfügung steht, der z.B. gute Dienste leisten 
kann, um die Lage aus den einzelnen Abschnitten an die Einsatzleitung zu melden.

Die Waldbrandbeauftragten in den besonders gefährdeten Gefahrenbezirken waren zunächst zusätzlich
mit einem BOS – Funkgerät ausgestattet, das heute in den überwiegenden Fällen durch einen 
Funkalarmempfänger ersetzt worden ist. So kann der Waldbrandbeauftragte rechtzeitig von der
Feuerwehr-Einsatz-Leitstelle des Landkreises alarmiert werden.



Die deutliche Kennzeichnung der
Forstbeamten wurde 1978 mit der
Novellierung der Dienstkleidungsvorschrift
erreicht, die neben den Schulterstücken
ein Ärmelabzeichen mit dem Landeswappen
einführte.

Die Dienstkleidung wurde im Jahre 2003
durch eine neue Dienstkleidung abgelöst.



Die Waldbrandbeauftragten wurden mit Erlass vom 19. Juli 1978
zusätzlich mit einer Ansteckspange gekennzeichnet.



Tanklöschfahrzeuge sind in unseren Waldgebieten die beste Waffe
gegen Waldbrände, insbesondere dann, wenn sie mit Allradantrieb
geländegängig sind.
Das TLF-8(W) wurde speziell für die Waldbrandbekämpfung nach
1975 entwickelt. Die Beschaffung durch die Gemeinden wurde durch
Zuschüsse der Landesfortverwaltung gefördert.



Die Karte zeigt die Ausstattung der Landkreise mit Tanklöschfahrzeugen
im Jahre 1975 und im Jahre 2000. 
Bemerkenswert ist die geringe Zahl der TLF im Landkreis Lüchow-
Dannenberg im Jahre 1975, der damals zu ca. 60% vom Gebiet der DDR 
umschlossen war, so daß von dort keine Hilfe kommen konnte.



Zusätzlich wurden für 4 staatliche Forstämter, die mit Schleppern
ausgerüstet sind, Güllewagen beschafft, die auch bei der 
Waldbrandbekämpfung eingesetzt werden können.



Die Versorgung mit Löschwasser ist auf vielen durch Waldbrand gefährdeten Flächen 
in den letzten Jahren verbessert worden.
Neben der Bohrung von Flachspiegelbrunnen, die im Landkreis Celle häufig mit einer 
Zisterne kombiniert sind, um so geringe Förderleistungen nutzen zu können, wurden 
auch Löschteiche gebaut.
Das Bild zeigt einen Löschteich südwestlich von Queloh im Brandgebiet von 1975.



Das Schaubild ist dem Merkblatt 
Nr. 13 der Niedersächsischen 
Landesforstverwaltung 
“Löschwasser- Stellen an offenen 
Gewässern” aus dem Jahre 1982 
entnommen.
Das Merkblatt gibt Hinweise für 
den Bau von Löschteichen, 
der häufig mit der Anlage eines 
für viele Tierarten wertvollen 
Feuchtbiotops verbunden werden 
konnte.



Bau eines Löschteiches im ehemaligen Kloster-Forstamt Lüneburg.



Zusätzlich wurden – insbesondere in 
den Landes-Forsten – in den letzten
20 Jahren über 50 große Erdtanks mit 
20 bis zu 100 cbm Inhalt als 
Löschbehälter in die Nähe gefährdeter 
Kiefernflächen eingebaut.
Das Bild zeigt den Einbau eines
30 cbm großen ehemaligen 
Treibstofftanks, der nach Reinigung 
und Entgasung als Löschwasser-
behälter im Nds. Forstamt OERREL 
das Waldbrandrisiko verringern helfen 
soll. 



Füllstutzen  und 
Entlüftungsrohr eines 
unterirdischen 
Löschwasserbehälters im 
ehemaligen Forstamt 
Bleckede.
Mit Findlingen gegen 
Umfahren gesichert.



Die Waldbrandüberwachung durch den Feuerwehrflugdienst
– eine Einrichtung des Landesfeuerwehrverbandes – wurde bis 
zum Jahre 1993  von der Landesforstverwaltung getragen und 
wird jetzt vom Niedersächsischen Innenministerium  bezahlt. 
Die 3 Flugzeuge sind auf den Flugplätzen in Lüneburg, Peine -
Edesse und Damme stationiert und stehen beim Einsatz mit der 
jeweiligen Feuerwehreinsatzleitstelle –FEL – in Funkverbindung. 
Auch das einzelne TLF kann vom Flugdienst aus der Luft 
angesprochen und geführt werden.
Neben dem Piloten sind ein Feuerwehrführer und ein/e 
Forstbeamter/In an Bord, die für den Funk und die Beobachtung 
zuständig sind. 
Die Überwachung erfaßt alle Besitzarten.



Bei kritischer Wetterlage 
bestellt die Bezirksregierung 
einen Überwachungsflug für 
den kommenden Tag.

Auf diesem über 15 Jahre 
altem Bild besprechen Pilot, 
Feuerwehr- und Forstmann
den Flugplan. Im Hintergrund 
sieht man die alte DO-27, die 
bereits von einer zweiten 
CESSNA abgelöst wurde.

Der Flugdienst war auch schon 1975 im Einsatz. Seine Arbeit wurde jedoch durch 
zahlreiche brennende Stoppelfelder und wilde Müllkippen behindert. Durch 
unzulängliche Funkverbindungen und die Unkenntnis bei den Einsatzkräften am 
Boden über die Aufgaben des Flugdienstes wurden seine Beobachtungen, 
Lagebeurteilungen und Empfehlungen leider wenig beachtet.  
Hier ist heute zum Glück ein totaler Wandel eingetreten: 
der Feuerwehrflugdienst ist heute ein gefragter Partner und Ratgeber bei der 
Waldbrandbekämpfung.



Feuerwachtürme sind in großen geschlossenen Waldgebieten unverzichtbar, da von ihnen aus 
Waldbrände sehr schnell und genau im Entstehen entdeckt und gemeldet werden können. Eine 
Überwachung vom Boden aus, wie sie bei Gemengelage von Wald und Feld möglich sein kann, ist hier 
nicht gegeben. Eine laufende Überwachung aus dem Flugzeug scheidet bisher aus Kostengründen aus.
Nach dem Brandjahr 1975 sind im Regierungsbezirk Lüneburg 3 Türme neu gebaut bzw. ersetzt worden.
Die sehr hohen Kosten für Bauunterhaltung und Reparatur – der Neubau eines 32 m hohen Holzturmes
kostete ca. 200 000 EURO - haben jedoch bei einigen älteren Türmen bereits zum Abriss geführt. 
Auf dem Bild ist der Feuerwachturm Mützenberg - südlich Bispingen - des Kloster Forstamtes Soltau zu 
sehen, dessen Bau 1991 von der Europäischen Union gefördert wurde.
Das neue kameragestützte Überwachungssystem AWFS – FIREWATCH – wurde bisher nicht in 
Niedersachsen eingeführt.



Das erste Blatt der Waldbrandeinsatzkarte  
-WBEK- wurde im Jahre 1982 gedruckt. Grundlage für die Karte ist die 
topographische Karte im Maßstab 1 : 50 000 der Serie M 745, die mit dem
UTM – Gitternetz ausgestattet ist. So ist eine Zusammenarbeit aller im 
Katastropheneinsatz tätigen Organisationen möglich.
Die Tafel zeigt die Waldbrandeinsatzkarte von DAHLENBURG, das erste Blatt 
dieser neuen Karte. 



Seit 1997 bearbeitet der Landesbetrieb
Landesvermessung und Geobasisinformation Niedersachsen -LGN – die Neuausgabe 
der Waldbrandeinsatzkarte, da Änderungen beim Wegenetz, den Löschwasserstellen und im Waldaufbau 
fortgeschrieben werden mussten. Auch das Bezugssystem für das UTM - Gitter wurde mit dem “World
Geodetic System 1984” (WGS 84) auf der Militärkarte M 745 geändert, so daß eine Neubearbeitung 
erforderlich wurde. Die Darstellung bei den Wegen wurde verändert. Die Löschwasserstellen wurden 
durch die Wasserentnahmestellen für Löschwasseraußenbehälter von Hubschraubern ergänzt. 

Die Daten wurden von den Waldbrandbeauftragten in Zusammenarbeit mit den örtlichen Feuerwehren 
und den Landkreisen erhoben. Die für den Waldbrandeinsatz wichtigen Daten sind in einer besonderen 
Legende zusammengefaßt. Die Tafel zeigt die Waldbrandeinsatzkarte von WIETZE in der Ausgabe von 
1998.



Das Aufwachsen eines Laubholzriegels erfordert 15 bis 20 Jahre, in denen er 
zunächst noch keinen Schutz bietet. Die Zwischenzeit kann man überbrücken, 
indem man die jungen Kiefernbestände entlang der Hauptwege oder Strassen bis zu 
einer Tiefe von 
30 m aufästet und alles brennbare Material vom Boden entfernt.
Die geringe Brennstoffmenge am Boden und die fehlenden Feuerbrücken sollen 
verhindern, das ein Bodenfeuer auch das Brennstoffpotential im Kronenraum 
zünden kann. 
Das Bild zeigt einen derartigen Riegel im Privatwald bei HERMANNSBURG.



Waldbrandriegel können vom Bodenfeuer durchlaufen oder vom Flugfeuer, das 
Entfernungen bis zu 400 m überwindet, übersprungen werden. Auch bei ihnen gilt 
der alte militärische Grundsatz:
Sperren müssen verteidigt werden!
Das ist auf diesem Bild, das einen vom Bodenfeuer durchlaufenden
Roteichenriegel im früheren Kloster Forstamt MIELE zeigt, im August 1975 leider 
nicht geschehen. So konnte sich im angrenzenden Kiefernbestand wieder ein 
Vollfeuer entwickeln.
Waldbrandriegel allein können ein Feuer nicht aufhalten.



Waldbrandriegel

In jüngeren, großflächigen 
Kiefernbeständen kann es auf 
Grund der bodennahen hohen 
Brennstoffmengen zu Vollfeuern 
kommen, die durch die 
Wärmestrahlung der hohen 
Flammen sehr schwer zu löschen 
sind.

Das Vollfeuer setzt sich aus dem Bodenfeuer und dem Kronenfeuer
zusammen. Eine horizontale Ausbreitung ist – bis auf kurze Strecken –
in unseren Waldtypen nicht möglich! Das Kronenfeuer muss laufend durch das Bodenfeuer 
genährt werden.
Durch waldbauliche und technische Maßnahmen versucht der Forstmann, die 
Brennstoffmenge am Boden oder im Kronenraum zu verringern, so dass ein Vollfeuer immer 
wieder durch das leichter zu löschende Bodenfeuer unterbrochen wird. 
Auf dem Bild sieht man einen Roteichenriegel bei MIELE im Brandgebiet von 1975.



Langfristig wirkungsvoll ist die Pflanzung von Laubbäumen in 20 bis 40 m breiten Riegeln, 
da alle in Deutschland wachsenden Laubbäume auch in trockenen Sommern so viel 
Feuchtigkeit enthaltern, dass sich in ihnen nur ein Bodenfeuer, aber kein Vollfeuer
entwickeln kann. 
(Eine Ausnahme bildet die Birke, deren Laub bei extremer Hitze brennen und Flugfeuer 
bilden kann.)
Als Riegelbaumart ist die aus dem Osten der USA stammende Roteiche besonders gut 
geeignet, da sie auch auf armen Standorten zu wachsen vermag und nach einem Feuer aus 
dem Stock wieder austreibt.



Das Unterpflanzen der Kiefer, der Unterbau mit Buche, kann die Bildung von 
Vollfeuern verhindern. Die Buchenblätter beschatten den Boden, so dass leicht 
brennbare Gräser nicht wachsen können. Die Blätter schirmen auch den 
Kronenraum der Kiefer gegen die Strahlung eines Bodenfeuers ab.
Das Bild wurde in der früher sehr brandgefährdeten Revierförsterei
EINEMHOF des Niedersächsischen Forstamtes ROSENGARTEN aufgenommen.



Die Karte zeigt den Ausschnitt eines 
Waldbrandabwehrplanes, der im 
Rahmen der Betriebsregelung 
(Forsteinrichtung) im Jahre 1986 für das 
Staatliche Forstamt GÖHRDE aufgestellt 
wurde.

Neben den technischen Einrichtungen, wie 
Wege, Löschwasserstellen und 
Feuerwachtürme, kann man die 
waldbauliche Planung für die nächsten 
20 Jahre erkennen.
Wo der Boden den Anbau anspruchsvoller 
Baumarten zulässt, und Eichen  gepflanzt 
werden sollen, sind die Flächen grün 
gestrichelt bzw. schraffiert. Dort, wo die 
Kiefern mit Buche gemischt werden, sind 
die Flächen rot-grün schraffiert. Bereits 
bestehende Laubholzflächen sind grün 
gekennzeichnet. Die besonders 
brandgefährdeten Nadelholzbestände bis 
zum Alter von 40 Jahren sind mit einem 
dicken roten Strich umrandet.



Ein gut ausgebautes forstliches Wegenetz ist die Voraussetzung für eine moderne 
Forstwirtschaft und das schnelle Heranführen der Löschkräfte an den Brandherd.
In den Landesforsten konnte der Ausbau des Wegenetzes in den letzten 25 Jahren 
praktisch abgeschlossen werden.
Der notwendige weitere Ausbau und die Unterhaltung der Wege im 
brandgefährdeten Privatwald scheitern häufig am fehlenden Geld und der 
berechtigten Sorge, dass die Störungen durch motorisierte Waldbesucher weiter 
zunehmen.



Das rechtzeitige Verwunden (Pflügen) von Stoppelfeldern, die an gefährdete 
Nadelholzbestände angrenzen, wird bei waldbrandgefährlicher Witterung leider häufig 
unterlassen.
Dadurch kommt es an trockenen Sommertagen immer wieder zu Waldbränden, die man hätte 
verhindern können.
Das Bild zeigt ein verbranntes Getreidefeld, das ein Mähdrescher im Sommer 1983 bei
Katemin an der Elbe angesteckt hat. Das Feuer ist über die Stoppeln in die angrenzenden 
Kiefern gelaufen und hat auf größerer Fläche wertvollen Waldbestand vernichtet.
Diese Forderung aus dem Erfahrungsbericht von 1975 konnte bisher nicht umgesetzt werden.



Übungen in großen Stäben, bei 
denen die Zusammenarbeit der 
verschiedenen Hilfsorganisationen, 
deren Versorgung, Personaleinsatz 
und Fernmeldeverbindungen erprobt 
werden, finden heute auf Kreis- und 
Bezirksebene statt.

Neben den großen Übungen sind auch kleinere Übungen auf der Ebene der Ortswehren wichtig, bei 
denen z.B. in Zusammenarbeit mit dem zuständigen Waldbrandbeauftragten oder örtlichen 
Forstmann/frau die besonderen Gefahrenpunkte in den Wäldern des Gemeindegebietes erkundet werden. 
Anregungen für die Anlage derartiger kleinerer Übungen gibt ein Videofilm, den der 
Waldbrandfachmann Oberforstmeister LIEBENEINER vor 20 Jahren im Auftrage der 
SCHUTZGEMEINSCHAFT DEUTSCHER WALD  gestaltet hat, und der beim Walddezernat der 
Bezirkregierung Lüneburg ausgeliehen werden kann.
Auf dem Bild sieht man den Leiter und die Teilnehmer der Katastrophenschutzübung BARBARADORF 
des Landkreises Lüneburg im Oktober 1983 bei der Abschlussbesprechung.



Hier bauen Pioniere eine “Straße” in einem unzugänglichen Moorgebiet.



Bei einem Waldbrand benötigt man neben Fahrzeugen und Gerät “manpower”; 
zum Beispiel bei Grasbränden auf Moorflächen, die von Löschfahrzeugen nicht 
befahren werden können.



Auch das Ablöschen – hier das Aufgraben von Glutnestern in 
einem Moorgebiet – erfordert Hilfskräfte, die körperliche Arbeit 
auch unter widrigen Umständen nicht scheuen.



Für die Wiederaufforstung der Sturmflächen vom November 1972 wurden vor 
der Bodenbearbeitung häufig die Stubben gerodet und auf Wälle geschoben.
Das führte bei den Bränden im Sommer 1975 zu erheblichen Problemen.



Die trockenen Stubbenwälle wirkten häufig wie Zündschnüre, so daß sich das Feuer auch 
über die Vollumbruchflächen, die ohne Wälle einen Riegel bildeten, ausbreiten konnte.
Der Einsatz von Planierraupen oder Radladern, um mit ihnen die Wälle auseinander zu 
schieben, unterblieb leider.
Hier sind die jungen Kiefern durch die Strahlungshitze – insbesondere auf der rechten 
Seite des Bildes – verdorrt.



Hier hat ein Polter aus Grubenholz den Feuersaum unterbrochen. 



Der Einsatz von Panzern hatte mehr eine moralische Wirkung, als daß er den 
Löscherfolg wesentlich verbesserte. Die niedergewalzten Dickungen brannten 
ebenso gut wie die stehenden Bestände. Sie erschwerten den Löschkräften 
häufig den Einsatz, da die Flächen unbegehbar waren.



Beim Brand von Eschede kamen auch Berufsfeuerwehren aus 
Süddeutschland mit schwerem Gerät zum Einsatz.



Die 3 amphibischen Wasserbomber CANADAIR CL-215 des 
französischen Zivilschutzes konnten bei dem Katastrophenbrand von 
Eschede nur wenig ausrichten. Sie wurden später erfolgreich zur 
Bekämpfung von Entstehungsbränden durch “bewaffnete Aufklärung” 
eingesetzt.



Die Entwicklung eines “Wasserbombers” aus dem Transportflugzeug 
“Transall” C-160 wurde nach 2 Einsätzen auf Sardinien und in der 
Lüneburger Heide u.a. aus Kostengründen aufgegeben.
Eine C-160 der Bundeswehr beim Abwurf des Retardant “Phoscheck” 
auf dem Flugplatz In Wunstorf im Jahr 1983.



Anstelle des Starrflüglers setzte 
man für die Waldbrand-
bekämpfung aus der Luft in 
Westdeutschland auf den 
Hubschrauber mit 
Löschwasseraußenbehälter.

Eine SIKORSKY CH-53 der 
Bundeswehr mit dem Behälter 
“Smokey I” mit 5.000 Litern.



Der kleinere 
Löschwasseraußenbehälter 
“Smokey III” mit 1.000 Litern 
wird von einer BELL UH-1D 
der Bundeswehr transportiert.



In jüngster Zeit werden Feuerwehren mit Fahrzeugen ausgestattet, die eine 
Zusatzausrüstung für den Einsatz des “Compressed Air Foam System” 
(CAFS)  haben.
Hier wird ein junges Stangenholz mit einem “Class A-Foam” eingeschäumt.



Der Schaum von “Classs A-Foam”, der mit 0,3% – 0,5% dem 
Wasser zugemischt wird, bleibt über 30 Minuten lang an den 
Bäumen haften.



1191 1222

2391

646

1.99 0.53
0

500

1000

1500

2000

2500

Anzahl Gesamtfläche (ha) Durchschnitliche
Fläche je Brand (ha)

1964 - 1974
1978 - 1988

Ein Vergleich von 2 Perioden vor und nach den großen Bränden 
von 1975/76 zeigt den Rückgang der Gesamt-Brandfläche und 
der durchschnittlichen Größe des Einzelbrandes nach 1975/76, 
obwohl die Anzahl der Brände unverändert hoch blieb.



Der königlich preußische Kriegs- und Domänenrat STISSER aus Stettin hat 
in seinem Buch von 1737 unter anderem alte Forstordnungen veröffentlicht. 
Die hier zitierte Märker-Gedings-Ordnung aus dem Jahre 1484 verfolgt die 
Brandstiftung im Wald mit drastischen Strafen!


